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  Widmung


Wenn du bei expliziten Szenen empört nach Luft schnappst – ach, mein süßes, naives Sommerkind – dann betrachte dies als deine Warnung. 
Wenn du stattdessen neugierig wirst, dann bist du genau mein Mensch.
Lass uns Freunde sein. Dieses Buch wurde nur für dich geschrieben.  😈🔥
https://www.hollyryanwrites.com/deutsch/

Melden Sie sich für Hollys Newsletter
 an, um keine Buchveröffentlichung zu verpassen! 








  
  Inhaltliche Warnung


Dieses Buch enthält reife Inhalte, einschließlich Hinweisen auf sexuelle Übergriffe (KEINE Vergewaltigung) und moralisch graue Beziehungen. Es wird die Diskretion der Leser empfohlen. 






  
  Kapitel Eins


Ich strampelte nutzlos mit den Beinen in der Luft, während mich jemand tiefer in den unbeleuchteten Korridor zerrte. Meine Ellbogen schwangen nach hinten, wild und wirkungslos, so panisch wie meine Atemzüge. 
Die Hand über meiner Nase und meinem Mund raubte mir den Atem. Unerbittliche Finger gruben sich in meinen Kieferknochen; der schraubstockartige Griff machte es unmöglich, meine Zähne in die Handfläche dieses Bastards zu schlagen.
Lenas Worte hämmerten in Dauerschleife durch mein Gehirn.
Kade, lass dir Eier wachsen…
Tanz mit ihr…
Hol ihr einen Drink und misch das hier unter…
Es ist nicht nachweisbar…
Dann das Todesurteil: Den Rest erledigen wir.
Den Rest erledigen wir, hatte sie gesagt.
Nicht: Den Rest erledige ich.
Ich war so sehr darauf fixiert gewesen, dass Kade mit Lena gemeinsame Sache machte, um mich unter Drogen zu setzen, dass ich nicht einen Moment darüber nachgedacht hatte, was Phase zwei dieses Plans beinhaltete. Dass Lena natürlich nicht alleine arbeitete. Dass Xander sich geirrt hatte, als er sagte, die Freigeborenen könnten den Schleier um den Whispering Ivy Campus nicht durchbrechen, ohne dass er es bemerkte.
Lena war eine Freigeborene. Sie musste es sein.
Verdammt.
In den Efeu-Tunneln konnten sich Scharen von Freigeborenen tummeln, maskiert und in jeder Ecke lauernd, direkt vor aller Augen versteckt, nur darauf wartend, mich mitzunehmen, sobald ich bewusstlos war.
Und einer von ihnen hatte wohl entschieden: Pfeif auf das lange Spiel.
Ich hatte ihnen die Gelegenheit gegeben, mich zu schnappen, und sie hatten zugeschlagen.
Das war’s.
So würde ich sterben.
Ich war hilflos, wehrlos, nutzlos.
Nein, bist du nicht.
Die Stimme war ein Flüstern, kaum hörbar über dem Getöse meiner Ängste, aber sie sprach die Wahrheit.
Ich war kein hilfloses Dummchen. Ich war eine Göttin mit übermenschlicher Kraft.
Benutz sie, Schlampe!
Ich hob das Knie und schwang meinen Fuß mit aller Kraft nach hinten. Mein Angreifer jaulte auf, als mein Absatz auf Knochen traf. Ich tat es noch einmal, diesmal fester, und dann stürzten wir.
In der Millisekunde, bevor wir auf dem Boden aufschlugen, riss ich meinen Arm los und rammte meine Faust in seinen Oberschenkel. Sobald er mit einem Stöhnen auf dem Boden landete, riss ich meinen Kopf nach hinten. Er prallte mit einem widerwärtigen Krachen, das sogar über der dröhnenden Musik zu hören war, gegen sein Kinn oder seine Nase.
Schmerz schoss durch meinen Hinterkopf. Funken tanzten vor meinen Augen. Ich rollte mich weg, kämpfte mich auf die Knie, meine Brust hob und senkte sich schwer. Ich musste hochkommen, bevor er es tat. Ich musste meinen Fuß gegen seinen—
»Tuesday, verdammt, ich bin’s! Hör auf!«
Ich schnappte nach Luft und erstarrte.
»Connor?«, flüsterte ich und blinzelte in den Schatten.
Ich konnte seine Silhouette erkennen, aber sonst nicht viel. Erleichterung durchflutete mich, doch dann sickerte sie wieder ab und hinterließ nichts als mein hämmerndes Herz und meinen keuchenden Atem.
»Ich glaube, du hast mir die verdammte Nase gebrochen«, schimpfte er und mühte sich ab, sich aufzusetzen.
Ich kroch zu ihm hinüber und drückte ihn wieder auf den Boden. Er grunzte und zischte einen Atemzug aus.
»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, mich so anzupacken?«, schrie ich und schlug auf seine Schultern ein. »Ich dachte, du gehörst zu den Freigeborenen! Ich dachte, sie hätten mich!«
Er packte meine Handgelenke, sein Griff so fest, dass ich zusammenzuckte. Ich konnte es nicht sehen, aber ich wusste, dass seine Augen vor Wut brannten.
»Das hätten sie verdammt noch mal auch gekonnt!«, brüllte er.
»Du hättest mich nicht so anfallen müssen. Du hättest mir nicht den Mund zuhalten müssen. Du Arschloch!«, spie ich ihm ins Gesicht.
Ich hatte nicht erwartet, dass er sich wehren würde, aber er spuckte mir direkt ins Gesicht zurück.
Mein Blut kochte, aber es war nicht das erste Mal in meinem Leben, dass ich angespuckt wurde. Das hatte einer von Mamas Ex-Freunden getan, nachdem ich mich geweigert hatte, mit ihm zu vögeln.
Jetzt ließ ich es einfach so stehen, unbeeindruckt.
»Ich konnte nicht riskieren, dass du schreist und Aufmerksamkeit auf uns lenkst«, sagte er, während sein Speichel meine Wange hinunterlief. »Die Efeu-Tunnel liegen jenseits des Schleiers, Tuesday! Jeder – oder alles – könnte hier sein. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, das Apartment zu verlassen?«
Bevor ich antworten konnte, warf er mich auf den Rücken. Er setzte sich rittlings auf mich und fixierte meine Hüften zwischen seinen Knien. Mit einer Hand zog er sich sein Shirt über den Kopf und hielt es sich ins Gesicht.
»Scheiße«, murmelte er.
»Du blutest«, sagte ich mit tonloser Stimme.
»Hast du mich nicht gehört, als ich sagte, dass ich glaube, dass du mir die Nase gebrochen hast? Verdammt. Ich versuche zu verhindern, dass du umgebracht wirst! Wenn ich dich aufstehen lasse, kommst du dann freiwillig mit mir zurück ins Apartment – wo du sicher bist –, oder willst du mich zwingen, dich strampelnd und schreiend hier rauszerren?«
»Ich bin alles andere als sicher, wenn ich mit Kade in diesem Apartment eingesperrt bin!« Ich versuchte, ein bitteres Lachen auszustoßen, aber seinen Namen auszusprechen raubte mir den Atem.
Als ich es schließlich schaffte, einzuatmen, verfing sich die Luft in meiner Brust, und als ich ausatmete, wurde ein Schluchzen daraus.
»Hey, hey, hey, hey.« Connor ließ sein Shirt fallen, stieg von mir herunter und hockte sich auf die Fersen. Er hievte mich hoch in seine Arme und hielt mich fest, während ich zitterte, und wiegte mich vor und zurück, während ich völlig zusammenbrach. »Es ist okay. Es ist okay. Ich hab dich. Ich blute dich wahrscheinlich voll, aber ich hab dich.«
Er streichelte mein Haar, während ich weinte und keine Worte hervorbringen konnte.
»Er steckt mit ihnen unter einer Decke, Connor«, brachte ich schließlich hervor. »Er gehört zu den Freigeborenen.«
»Was?« Er lehnte sich zurück und hielt mich auf Armlänge von sich weg. »Wer? Jones? Niemals.«
»Ich habe ihn gesehen.« Ich schluckte mühsam. »Zusammen mit Lena.«
Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und ich konnte jetzt sein Gesicht sehen.
Feuriger Zorn verbrannte den Unglauben in seinem Blick; Schock wich purer Wut. Ich hätte genauso fühlen sollen, aber mir war kalt. Ich war wie betäubt.
»Dieser Bastard«, knurrte Connor. »Ich bringe ihn verdammt noch mal um.«
»Ich wusste es, Connor.« Die Erklärung bebte auf meiner Zunge, kurz davor, sich in ein Winseln aufzulösen. »Er war derjenige, der mich in der Bibliothek angegriffen hat, und ich wusste es, und ich hab es dir gesagt, und niemand wollte mir zuhören! Du hast mir nicht geglaubt, aber ich wusste es.«
Connor starrte mich an, sein Mund öffnete und schloss sich, und er nahm die Schuld, die ich ihm vorwarf, widerspruchslos und ohne Worte an, obwohl es nicht fair war.
Ich trug die Schuld. Nach meinen ersten Anschuldigungen war ich diejenige gewesen, die es auf sich beruhen lassen hatte. Ich hatte gewusst, dass ich niemandem trauen konnte, aber ich hatte Kade vertraut, nicht wahr? Es war nicht nur Sex gewesen. Ich hatte ihn als Freund betrachtet. Vielleicht sogar… als mehr. Das war allein mein Fehler.
»Erzähl mir, was passiert ist«, sagte Connor, seine Hände immer noch auf meinen Schultern, während er mit den Daumen kleine Kreise auf meine Haut rieb.
»Ich habe sie reden hören. Kade und Lena.« Ich wischte mir über die Augen, aber neue Tränen flossen, und als ich die ganze Geschichte erzählt hatte, weinte ich unaufhaltsam und hässlich, meine Arme um Connors Hals geschlungen, während ich mich an ihn klammerte.
»Ich hätte alles getrunken, was er mir angeboten hätte, ohne zu fragen. Ich hätte es ihnen so einfach gemacht«, schluchzte ich.
»Danke den Göttern, dass du es nicht getan hast. Danke den Göttern, dass ich dich gefunden habe«, flüsterte er in mein Haar, seine Lippen streiften mein Ohr.
Sein warmer Atem auf meiner Haut schickte mir einen kalten Schauer über den Rücken, mein Puls raste.
»Mach dir keine Vorwürfe«, sagte er. »Das war nicht deine Schuld.«
Aber ich hörte ihm nicht mehr zu.
Danke den Göttern, dass ich dich gefunden habe.
Ich schluckte schwer, löste mich aus seiner Umarmung und erhob mich auf unsichere Beine.
Danke den Göttern, dass ich dich gefunden habe.
»Wir müssen dich hier rausbringen.« Er stand langsam auf, als wollte er mich nicht erschrecken. Aber das hatte er bereits getan. »Es ist nicht sicher.«
Danke den Göttern, dass ich dich gefunden habe.
Meine Beine fühlten sich wie weichgekocht an, als ich einen Schritt zurückwich, dann noch einen. Weg von ihm. Als ich gegen die Wand stieß und keinen Ausweg mehr hatte, japste ich auf.
Verdammt.
Ich war so eine Idiotin.
Ich konzentrierte mich aufs Atmen. Ein. Aus. Ein. Aus.
Ich musste nachdenken. Ich brauchte einen klaren Kopf für eine verdammte Sekunde.
»Tuesday?« Er klang verwirrt, aber er konnte das auch nur vorspielen.
Er konnte alles vorspielen.
»Wie hast du mich gefunden, Connor?«, fragte ich und kämpfte darum, ruhig zu klingen, während meine zitternden Finger in die Samttapete hinter mir krallten, verzweifelt auf der Suche nach etwas – irgendetwas –, an dem ich mich festhalten konnte.
Meine Hand streifte etwas – einen Lichtschalter. Mein Atem stockte, als ich ihn umlegte und eine nackte Glühbirne über uns flackernd anging.
»Wie hast du mich gefunden?«, wiederholte ich.
Ich blickte auf meine nackten Füße hinunter, und sein Blick folgte meinem. Ich hatte die Schuhe, in denen er den Tracker versteckt hatte, absichtlich nicht getragen.
»Ich…« Er ließ es dabei bewenden, weil er es natürlich musste.
Er konnte mir nicht die einzige Antwort geben, die er hatte.
Weil er mit drinsteckte. Zusammen mit Kade. Mit Lena. Mit den Freigeborenen.
Er hatte geholfen, die Falle aufzustellen. Es gab keine andere Möglichkeit, wie er hätte wissen können, wo ich war.
Connor hatte mich nicht gefunden. Er war mir gefolgt.
Das war kein Zufall. Das war Teil des Plans.
Er hatte den Flyer am Kühlschrank hängen lassen. Er hatte die Tür für mich offen gelassen.
Die Erkenntnis erdrückte mich.
Benommen, schwindelig und unfähig zu atmen, stürmte ich los. Ich musste an ihm vorbei, um hier rauszukommen. Ich hatte keine andere Wahl.
Ich war kaum einen Meter weit gekommen, als sich seine Arme von hinten um mich schlangen und sich wie ein Geschirr über meine Schultern legten. Er zog mich zurück an seine Brust.
»Lass mich los!«, schrie ich und wand mich. »LASS MICH LOS!«
»Hör auf. Scheiße, hör einfach auf, bitte—«
»Du steckst mit ihnen unter einer Decke! Du gehörst zu ihnen, du gehörst zu ihnen, du gehörst zu…«; ich brach ab, keuchend, und krallte meine Finger in seine Unterarme.
Das ergibt keinen Sinn, und das weißt du auch.
Der Gedanke kam aus meinem Inneren, aber er gehörte nicht mir.
Die telepathische Verbindung.
»Ich habe dich gespürt«, grollte er und wirbelte mich herum, um mir gegenüberzustehen. Seine Hände hoben sich zu beiden Seiten meines Gesichts, nicht grob, aber bestimmt, hielten mich fest und zwangen mich, ihm in die Augen zu sehen.
Meine Unterlippe zitterte.
»Ich brauche keinen verdammten Tracker, um zu wissen, wenn du in Schwierigkeiten steckst«, sagte er. »Ich wusste es einfach.«
Wir starrten einander an, während mein Verstand raste, um hinterherzukommen.
Die telepathische Verbindung?, fragte ich.
Connor nickte. Ich wusste es einfach.
Ja, das klang verdammt nach einem: Bitte glaub mir.
Und ich tat es. Weil es Connor war.
Er machte einen Schritt auf mich zu, und ich ging ihm den halben Weg entgegen.
Dann klammerten wir uns aneinander, beide hielten sich fest, als ginge es um unser Leben.
Du kannst mir vertrauen, dachte er.
Ich weiß.
»Wir müssen gehen«, sagte er. »Wir müssen dich in Sicherheit bringen. Sofort.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Tuesday—«
Ich riss mich von ihm los. »Ich renne nicht weg, Connor! Das ist das erste Mal, dass wir Lena so nah gekommen sind, seit sie verschwunden ist. Ich will sie fangen, und ich will sie töten. Sie und Kade.«
»Hey.« Er beugte sich hinunter, sah mir in die Augen, seine Hände lagen warm an meinem Nacken. »Wir werden Lena kriegen. Und Jones wird bekommen, was er verdient. Ich schwöre es dir. Aber wir können diesen Kampf nicht alleine führen. Wir wissen nicht, wie sehr wir hier in der Unterzahl sind, und ich kann nicht zulassen, dass dir etwas passiert. Ich muss dich aus den Tunneln rausbringen. Jetzt.«
Seine Gedanken rasten, flehend, während sich sein dunkler Blick in meinen bohrte.
Ich nickte.
Connor nahm meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. Er zog mich in das Innere der Tunnel und bahnte uns einen Weg durch die drängende Menge. Das Pulsieren des Basses bebte unter unseren Füßen; die Luft war geschwängert von Lust, Gefahr und der Drohung des Todes.
Wir bewegten uns schnell, wichen Sex auf Stühlen, in Ecken und auf dem Boden aus. Die Geräusche von klatschendem Fleisch, von Menschen, die weinten, bettelten und gleichzeitig zum Orgasmus kamen, hallten überall um uns herum wider.
Wir sahen nicht hin. Wir hielten nicht an. Wir liefen einfach weiter.
Ich blieb dicht bei ihm und passte mich seinem Tempo an.
Der Ausgang tauchte vor uns auf.
Dann hörte ich es.
»Geulia!«
Mein Körper erstarrte mitten im Schritt, als hätte jemand eine unsichtbare Kette um meine Kehle gerissen.
Geulia.
Nicht Tuesday, nicht der Name, den ich jetzt trug, sondern der Name, den ich früher hatte. Mein richtiger Name. Der Name, den nur wenige Leute bei Whispering Ivy kannten.
Wie in Zeitlupe drehte ich mich zu der Stimme um.
Er stand etwa fünf Meter entfernt, vielleicht sechs.
In Schwarz gekleidet und mit einer weißen Maske mit goldenen Verzierungen.
Er hob beide Hände. Keine Waffen. Keine Drohung.
Dann hob er die Maske an.
Mein Magen sackte bis in den Boden.
»Rick«, flüsterte ich.
Der Mann, der meine Mutter getötet hatte.
Die Welt drehte sich zu schnell, alles verschwamm, bis auf uns beide im Tunnel.
»Tuesday, komm schon!«, schrie Connor und zerrte an mir, aber meine Füße rührten sich nicht. »Was ist los? Warum bleibst du stehen—«
»Er ist es. Es ist Rick. Alfred Pomroy.« Mein Herz schlug so laut, dass ich nicht einmal meine eigenen Worte hören konnte.
»Du musst rennen«, zischte Connor.
Rick stand einfach nur da. Lächelnd. Spottend.
Connor packte mein Gesicht und zwang mich, ihn anzusehen. Seine Worte kamen wie aus der Pistole geschossen, seine Stimme war dringlich, verzweifelt. »Du verstehst doch, wenn sie dich töten, hört die Welt, wie wir sie kennen, auf zu existieren, oder? Das verstehst du doch, oder? Das ist keine Übertreibung. Du musst gehen.«
Nein, das verstand ich nicht, weil es mir noch nie jemand so erklärt hatte.
Rick machte einen Schritt auf uns zu. Zwei. Drei.
Nackte Angst schoss durch mich hindurch und zerfetzte mein Innerstes.
Ich sah nicht nur den Mörder meiner Mutter an.
Ich sah meinen eigenen an.
Der Plan, den er mit mir hatte. Er war schlimmer als der Tod.
Die Zeit selbst schien einzufrieren.
Das war’s. Das war das Ende.
Connor trat zwischen mich und Rick und schirmte meinen Körper mit seinem ab. »Lauf.«
»Komm mit mir!«, flehte ich und riss an seinem Arm.
»Hey, Geulia«, rief Rick über die Musik und das Vögeln hinweg, mit einer Beiläufigkeit, die mich bis ins Mark erschütterte. »Ich will nur kurz reden.«
»Sofort, Tuesday!«, Connors Stimme knallte wie eine Peitsche. »Bleib nicht stehen. Schau nicht zurück. Geh zum Apartment. Ruf meinen Dad an und sag ihm, was hier vor sich geht.«
Mein Herz schrie mich an, Connor nicht mit Rick allein zu lassen.
Geh!, schrie er in meinem Kopf.
Ich drehte mich um und rannte los.






  
  Kapitel Zwei


Die Luft boxte wie Fäuste in meine Lungen hinein und wieder hinaus. Meine nackten Füße klatschten auf den Asphalt, meine Zehen blieben an Rissen, Wurzeln und an gar nichts hängen. Die Nachtluft schmeckte wie Säure auf meiner Zunge und brannte in meinen Augen. 
Die Worte Ich habe ihn zurückgelassen ich habe ihn zurückgelassen ich habe ihn zurückgelassen hämmerten in meinem Schädel. Nichts in meinem Leben hatte sich jemals so falsch angefühlt. Nichts.
Jeder Schritt, den ich tat, fühlte sich wie ein Verrat an, aber trotzdem rannte ich weiter.
Als ich am Apartment ankam, zitterte ich so am ganzen Körper, dass ich kaum noch stehen konnte.
Erst dann drehte ich mich um und blickte zurück, mein Herz donnerte. Keine Spur von Connor. Keine Spur von irgendwem. Nur Mondlicht und Schatten und viel zu viel Stille. Der Campus lag unheimlich still da, als würde die ganze Welt kollektiv den Atem anhalten, bis sie wusste, dass es ihm gut ging.
Ich schleppte mich zur Tür und schlug mit der Hand gegen das Tastenfeld. Wie ein totaler Vollidiot hatte ich die Tür hinter mir zugemacht, als ich rausgegangen war.
Und ich kannte den verdammten Code nicht.
Ich kam nicht wieder rein.
Ich konnte Xander nicht anrufen.
»VERDAMMT!« Ich rammte meine Faust gegen die Tür.
Malcolm. War er zu Hause?
Ein Funken Hoffnung erhellte die ganze Dunkelheit in meinem Inneren.
Vielleicht war er zurückgekommen, während wir weg waren.
Ich hämmerte gegen die Tür, bis es sich anfühlte, als wären die Knochen in meinen Händen gesplittert. Schrie seinen Namen, bis ich Blut hinten im Rachen schmeckte.
Nichts.
Ich stolperte zurück, fiel über meine eigenen verdammten Füße und brach zusammen. Meine Ellbogen schlugen auf den Boden auf. Mein Kopf sank zwischen meine Knie.
Ich musste aufstehen. Ich musste zu Xander. Um ihm zu sagen—
Ihm was zu sagen?
Dass sein Sohn gekommen war, um mich zu retten, und ich ihn allein mit dem Mörder meiner Mutter zurückgelassen hatte? Dem Mörder meiner Mutter und wer wusste schon wie vielen anderen Mitgliedern der Freigeborenen?
War ich wegen dem weggelaufen, was Connor gesagt hatte?
Wenn sie dich töten, hört die Welt, wie wir sie kennen, auf zu existieren.
Nein.
Ich hatte nicht über die Welt nachgedacht, wie wir sie kannten.
Ich hatte gedacht: Ich will nicht sterben.
Ich war ein Feigling.
Ein verdammter Feigling.
Ich vergrub meine Finger in meiner Kopfhaut und zog fest daran, als könnte ich die Gedanken aus meinem Gehirn reißen. Ich wollte schreien, aber meine Stimme war weg.
Ich konnte nicht schreien, und ich konnte mich nicht bewegen.
Alles, was ich tun konnte, war hier zu sitzen und zu denken: Bitte sei okay bitte sei okay bitte sei okay.
Denn verdammt noch mal, Kades Verrat hätte eigentlich dafür sorgen müssen, dass all meine gottverdammte Mauern wieder hochgingen und jeden aussperrten, aber alles, was diese Nacht in Bezug auf Connor bewirkt hatte, war, mein Herz auf eine Weise offenzulegen, die ich nicht ignorieren konnte.
Ich hatte verdammte Gefühle für den verdammten Connor.
Ich hatte Gefühle für ihn, und ich hatte ihn wahrscheinlich zurückgelassen, damit er—
Schritte.
Ich hob den Kopf zu schnell, und der Boden schwankte. Mein Herz schoss mir in den Hals und schrie bereits innerlich Connor!, bevor meine Stimme aufholen konnte.
Er stolperte aus der Dunkelheit, eine Hand an seine Seite gepresst, die andere schleifte an der Wand entlang, als wäre sie das Einzige, was ihn aufrecht hielt.
Er sprach nicht. Nicht zuerst. Er sah mich nur an.
Und dann…
»Komm her.«
Diese Worte kratzten über meine Seele.
Ich rannte zu ihm.
»Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid«, krächzte ich und vergrub mein Gesicht an seinem Hals.
»Mir geht’s gut«, sagte er mit rauer Stimme. Seine Arme schlangen sich um meine Taille, und er schwankte leicht. »Uns geht’s gut.«
Ich merkte erst, dass ich weinte, als ich Salz auf meiner Zunge schmeckte.
»Was ist passiert?« Ich wich gerade weit genug zurück, um ihn anzusehen, und nahm seinen Kiefer in meine Hände. »Geht es dir wirklich gut?«
Er antwortete nicht sofort. Er scannte den Gehweg und darüber hinaus, die Fenster, die leere Dunkelheit.
»Nicht hier«, sagte er. »Wir müssen rein gehen.«
»Ich kam nicht rein. Ich konnte deinen Dad nicht erreichen.«
Während unsere Arme noch immer umeinander geschlungen waren, reichte er an mir vorbei und tippte ohne Zögern den Code ein. Die Tür klickte offen.
»Der Code ist übrigens dein Geburtstag«, verkündete er.
Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Ist das dein verdammter Ernst? Woher weißt du überhaupt, wann ich Geburtstag habe?«
Er wandte sich wieder mir zu, sein Blick huschte über mein Gesicht, als wollte er sichergehen, dass ich verstand, was er eigentlich damit sagen wollte. Das ist der Schlüssel zum Käfig. Du kannst gehen, wann immer du willst. Ich vertraue dir. Trotz allem vertraue ich dir.
»Ich weiß alles über dich, Asspain«, sagte er laut. »Komm schon.«
Er bedeutete mir, zuerst hineinzugehen, dann knallte er die Tür hinter uns zu und schob den Riegel vor.
Ohne ein Wort zu sagen, durchquerte er den Raum mit ungleichmäßigem Gang und ließ sich auf das Sofa fallen.
»Du hast nicht gescherzt, als du sagtest, ich hätte dir die Nase gebrochen«, sagte ich und trat auf ihn zu. »Scheiße, Connor. Dein Gesicht ist im Arsch.«
»Echt jetzt. Ich wusste ja schon immer, dass du dickköpfig bist, aber—«
»Wage es ja nicht, jetzt Witze zu machen, denn der Rest von dir sieht auch ziemlich übel zugerichtet aus.«
»Mein Gesicht wird schon wieder. Mir wird es gut gehen.«
»Das entscheide bitteschön ich«, murmelte ich und ging zum Gefrierfach, um es zu durchsuchen. »Wir haben keinen Eisbeutel, also muss das hier reichen.«
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